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Der Auftrag der Gemeinschaften zur Evangelisation in der Volkskirche





1. Geschichtliche Erinnerungen





Wer über das oben gestellte Thema zu handeln hat, kann an einem Namen nicht vorbei: Theodor Christlieb. Dieser Mann stand einerseits ganz in der evangelischen Volkskirche und zwar mit Überzeugung, auf der anderen Seite hatte er einen Blick für die weltweite Gemeinde Jesu. Er war Allianzmann. Christlieb wurde innerlichst umgetrieben von den entkirchlichten Massen in Deutschland. Eine von Gott gelöste, materialistische Naturwissenschaft, eine atheistische Philosophie, eine antikirchliche Propaganda, ein weitverbreitetes soziales Elend in den aufkommenden Großstädten und ein weithin kirchliches Unverständnis und Fehlverhalten den Herausforderungen der Zeit gegenüber, hatte diese Bewegung "heraus aus der Kirche" ausgelöst.





Theodor Christlieb war im Jahre 1868 Professor für praktische Theologie in Bonn geworden. Er stand mit seiner wissenschaftlichen Arbeit nicht abseits der Nöte der Zeit, sondern im ständigen und leidenden Kontakt mit ihr. Christlieb's Anliegen war die evangelistische Arbeit unter den Menschen, die der Kirche den Rücken gekehrt hatten.





So rief er 1882 den Deutsch-Amerikaner Friedrich von Schlümbach in Verbindung mit Adolf Stöcker zur evangelistischen Arbeit nach Berlin. 1884 gründete er mit einem Bruderkreis in Bonn den "Deutschen Evangelisationsverein". Im Jahre 1886 entstand in Bonn die Evangelistenschule "Johanneum". Und bei der ersten Gnadauer Pfingstkonferenz 1888, der einzigen an der Christlieb teilnehmen konnte - er wurde 1887 schon vom Herrn heimgerufen - war ein Hauptthema: "Die Notwendigkeit der organisierten Evangelisation neben dem pastoralen Amt und ihre Bedeutung für das kirchliche Leben".





Es wird gut sein, einen kurzen Blick auf die Statuten des "Evangelisationsvereins" zu werfen. Es wird festgestellt:





1. Zweck des Vereins ist die Verkündigung des Evangeliums. Dies ist nötig, weil 


a) es zu wenige Pastoren für die Gemeindearbeit gibt.


b) die Gemeinden in den Großstädten vornehmlich ungenügend organisiert sind. 


c) viele von der kirchlichen Predigt und Seelsorge nicht mehr erreicht werden und der Kirche und dem Christentum entfremdet sind.





2. Der Verein soll einen evangelisch kirchlichen Charakter haben. Er arbeitet in Verbindung und im Anschluß an Geistliche und Presbyterien.





3. Den Evangelisten werden bestimmte Auflagen gemacht:


a) sie sollen das lautere Evangelium verkündigen, aber keine Sonderlehren,


b) sie sollen einer der bestehenden Landeskirchen angehören und in deren Abendmahlsgemeinschaft stehen,


c) die Evangelisationsversammlungen dürfen "niemals" zur Zeit des öffentlichen Gottesdienstes gehalten werden.


d) sie dürfen keine außergewöhnlichen Sonderzwecke verfolgen, sondern die Frucht ihrer Arbeit muß in die bestehende kirchliche Arbeit einfließen.





4. Es ist die Aufgabe der Evangelisten, "die gottentfremdeten und daher schließlich auch dem Staat und der Gesellschaft Gefahr bringenden Massen wieder möglichst unter den Einfluß des Evangeliums zu bringen und dadurch dem Christentum und der Kirche zurückzugewinnen suchen ".





Ähnliche Töne hören wir dann im Einladungsschreiben zur ersten Gnadauer Pfingstkonferenz 1887. Es waren ja die Männer des "Deutschen Evangelisationsvereins", die zu dieser Konferenz eingeladen haben. Dort lesen wir, daß es einer freien Evangelisationsarbeit in der Kirche bedürfe, um das geistliche Amt zu unterstützen. "Wir stehen hier vor einer der wichtigsten religiösen Aufgaben der Gegenwart, für Volk und Kirche von hoher praktischer Bedeutung. Merkwürdigerweise begegnen ihr aber in weiten Kreisen, auch unter treuen und eifrigen Trägern des geistlichen Amtes, noch mangelndes Verständnis, ja, selbst Widerspruch."





Schließlich wäre bei den geschichtlichen Erinnerungen noch hinzuweisen auf den schon oben erwähnten Vortrag anläßlich der Gnadauer Pfingstkonferenz 1888, den Jasper von Oertzen gehalten hat. Einige Hauptsätze Oertzen's mögen verdeutlichen, worum es ging: Wir wollen ja die Kirche nicht schädigen, sondern sie im Gegenteil stärken, indem wir neues Leben in ihr zu wirken suchen." Oder: "Also nach- gehende, suchende, sammelnde, erweckende Evangelistenarbeit, nicht im Gegensatz zum pastoralen Amt, sondern neben demselben und ihm zu dienen, das sei unsere Losung". Aber dann klingt eine gewisse Skepsis an, wenn von Oertzen sagt: "Gewiß wird es schwer sein, in der vielfältig bürokratisch gebundenen Lage der evangelischen Landeskirchen Deutschlands das Evangelistenamt, welches einer gewissen Freiheit der Bewegung bedarf, richtig dem Kirchenkörper anzugliedern, ohne es fest einzugliedern; aber unmöglich ist es bei gutem Willen von beiden Seiten nicht."





Ehe ich einige Ausführungen zu Elias Schrenk mache, will ich darauf hinweisen, daß diese kurzen historischen Anmerkungen mir außerordentlich wichtig sind, und zwar aus folgenden Gründen:





a) Wir dürfen in der Gemeinschaftsbewegung die Anfänge nicht vergessen und übersehen. In der Gemeinde Jesu ist ungeschichtliches Denken gefährliches und gottloses Denken. Welche Konsequenzen wir aus den Anfängen für heute ziehen, ist noch eine andere Sache.





b) Die Väter der Gemeinschaftsbewegung haben die Evangelisationsarbeit als göttlichen Auftrag in der Volkskirche gesehen. Also: Evangelisation nicht neben oder außerhalb der Kirche oder an ihr vorbei, sondern in ihr und wenn möglich mit ihr.





c) Die Kirche muß erkennen, daß neben dem Hirten und Lehramt das "Amt" des Evangelisten nötig ist. Öffnet sich die Kirche dafür nicht, dann wird sie am Menschen schuldig, dem sie das Evangelium schuldet.





d) Die Väter standen weithin einem großen kirchlichen Unverständnis gegenüber. Das brachte mancherlei Spannungen mit sich, aber sie haben da und soweit es möglich war innerhalb der Kirche den evangelistischen Dienst mit Freude und Vollmacht getan.





2. Die Evangelisationsarbeit von Elias Schrenk





Erich Beyreuther urteilt über Schrenk: "Es war diesem Bahnbrecher einer nüchternen, biblisch ausgerichteten und kirchlich gesonnenen Evangelisation gelungen, die entkirchlichten Massen zu Tausenden in die gemieteten Säle, schließlich in die geräumigen Stadtkirchen zu ziehen, die man ihm einräumte und wo man ihm atemlos zuhörte."





Elias Schrenk hat sich selber als Bahnbrecher für die Evangelisation in Deutschland verstanden. Er sagt: "Meine Arbeit mußte zunächst bahnbrechend sein; denn vor mir hatte nur der Deutsch-Amerikaner von Schlümbach 1883 und 1884 in Berlin gearbeitet. Ich konnte deshalb in niemandes Fußtapfen treten, sondern mußte meinen Weg mit dem Herrn finden. An Arbeit fehlte es nie..."





Schrenk verfolge mit seiner Arbeit drei Ziele.





a) Durch die evangelistische Verkündigung solle den Gläubigen in den vielen Gefahren der Zeit Hilfe geboten werden. 


b) Sünder sollen gerettet werden, d. h. christusferne Menschen sollen nach Hause, nämlich zu Gott, gerufen werden.


c) Das lautere Evangelium soll durch die evangelistische Arbeit in der Kirche erhalten bleiben.





Es sei nur nebenbei erwähnt, daß Schrenk und der ganzen Evangelisationsbewegung aus dem Raum der Kirche vornehmlich der Pfarrerschaft, viel Mißtrauen und Feindschaft entgegenschlug.





Schrenk ließ sich dadurch nicht irre machen. Er zog nicht aus der Kirche aus. Er wußte um die Verantwortung für die Kirche. Es ging ihm ja entscheidend darum, in der Kirche der Reformation das lautere Evangelium zu erhalten. Er tat das nicht durch polemische Auseinandersetzungen, sondern durch die biblische Verkündigung in der Evangelisation. Wir erinnern uns daran, daß Schrenk lebte und wirkte während der Blütezeit der liberalen Theologie.





Ich meine, die drei Ziele Schrenks würden der Gemeinschaftsbewegung auch heute entscheidendes zu sagen haben.





a) Jammern wir doch nicht ständig darüber, daß so viele Gläubige in den Evangelisationen sitzen. Auch und gerade sie haben evangelistische Verkündigung nötig. Wie viele Verkrustungen, Bequemlichkeiten und Absonderlichkeiten schleichen sich gerade bei Gläubigen unter den warmen, frommen Decken ein! Durch die elementare evangelistische Verkündigung erhält der Gläubige "in den vielen Gefahren der Zeit" Wegweisung und Hilfe.





b) Schrenk's zweites Ziel war ihm freilich die Hauptsache, und das sollte auch bei uns so bleiben. Wir haben einen Auftrag an den Menschen, die Gott verloren haben und die deswegen vor Gott verloren sind, ob sie nun nominell zur Kirche gehören oder nicht.





c) Das Evangelium ist auch heute in der Kirche in Lehre und Praxis gefährdet. Und es ist nicht nur gefährdet, sondern da und dort entstellt, verändert, verfälscht. Hier gilt es auch heute, mit Freimut und Nüchternheit die biblische Botschaft zu bezeugen.





Von der Geschichte her halten wir fest: die Gemeinschaftsbewegung hat sich als Evangelisationsbewegung innerhalb der Volkskirche verstanden. Ob die Landeskirchen das je verstanden haben, welch ein Segen durch diese Tätigkeit der Gemeinschaftsbewegung in sie hineingeflossen ist?





3. Zur Situation heute





Die evangelischen Landeskirchen haben zumindest in weiten Teilen ihrer Leitungen, auch in Kreisen der Pfarrerschaft, die evangelistische Aufgabe erkannt und nehmen sie wahr. Das missionarische Jahr "Christ aktuell" ist bei aller Beschwernis, das es mit sich bringt, doch ein geschichtliches Ereignis. Und das nicht nur in dem Sinne, daß sich Landeskirchen, Freikirchen, die Gemeinschaftsbewegung und die freien Evangelisationswerke zum gemeinsamen missionarischen Handeln zusammengeschlossen haben, sondern auch, daß eine "theologische Grundlegung" gefunden worden ist, die das biblische Evangelium eindeutig in die Mitte des evangelistischen Geschehens stellt und die Bekehrung des einzelnen und damit den Ruf zu Jesus eindeutig als das Proprium der Evangelisation erklärt. Was nun in der Praxis vor Ort aus dieser "theologischen Grundlegung" gemacht wird, ist eine andere Frage. Die Intention der "Grundlegung" ist klar. Und kein Dokument ist vor dem Mißbrauch solcher, die es mißverstehen und mißbrauchen wollen, geschützt.





Es sei darauf hingewiesen, daß Männer der Landeskirchen in unserer Zeit unablässig auf die Notwendigkeit und Dringlichkeit biblischer Evangelisation hingewiesen haben. Ich erinnere nur an etliche Namen: Heinrich Rendtorff und Hans Dannenbaum, Wilhelm Busch und Johannes Busch, Wilhelm Brauer und Hans Thimme, Hans-Heinrich Ulrich und Theo Sorg. Daneben wären die Brüder zu nennen, die in den volksmissionarischen Ämtern stehen und die, die sonst im Raum der Landeskirchen einen evangelistischen Dienst tun, besonders auch im Bereich der Jugendevangelisation. Daß dieser Dienst auch heute nicht überall gerne gesehen wird, steht auf einem anderen Blatt. Aber das darf und soll nicht übersehen werden, daß sich in der Volkskirche gegenüber den Zeiten der Väter grundlegende Wandlungen im Blick auf die Frage nach der Evangelisation ergeben haben.





Aus diesen kurzen Hinweisen ergibt sich nun die folgenschwere Frage, ob denn der evangelistische Auftrag der Gemeinschaften in der Volkskirche überflüssig geworden sei. Diese Frage vorschnell zu beantworten, hieße, die Situation oberflächlich beurteilen. Weder steht es den Leuten der volkskirchlichen Evangelisation zu, zu behaupten, die Evangelisationsarbeit der Gemeinschaften wäre schon deswegen überflüssig, weil sie veraltet sei und ja doch die Massen nicht mehr erreiche, noch steht es den Gemeinschaftsleuten zu, die volkskirchliche Evangelisation zu verdächtigen, daß sie ja doch keine echte, klare biblische Evangelisation sei. Den "Kirchlichen" muß man sagen: ihr erreicht ja auch, Gott sei es geklagt, die Massen nicht, und den "Gemeinschaftlern" muß man sagen: verwechselt nicht einen bestimmten Wortschatz mit dem Evangelium. Wir sollten uns nicht gegenseitig verdächtigen und verleumden, andererseits freilich um der Wahrhaftigkeit willen unsere Bedenken und Beschwernisse offen zur Sprache bringen.





Nochmals die Frage: Ist der evangelistische Dienst der Gemeinschaften in der Volkskirche überflüssig? Ich bitte zu verstehen, daß ich nicht mit einem glatten "ja" oder "nein antworte. Ich plädiere für eine evangelistische Partnerschaft. Diese Partnerschaft ist nicht immer und überall durchzuhalten. Ich will hier nur auf zweierlei aufmerksam machen:





a) Es gibt landeskirchliche Gemeinden, die sich der evangelistischen Aufgabe, aus welchen Gründen auch immer, verschließen. Es mag Situationen geben, wo das Evangelisationsverständnis in der landeskirchlichen Gemeinde biblisch-theologisch nicht zu halten ist. Dann muß die Gemeinschaft ihren evangelistischen Auftrag am Ort alleine wahrnehmen, nicht gegen die Kirche, sondern um der Kirche willen.





b) Es mag lebendige kirchliche Gemeinden geben, die missionarische Zellen und Gruppen in ihrer Mitte haben, die aber nicht zur Gemeinschaft gehören. Diese kirchlichen Gruppen tun nun einen vielfältigen evangelistischen Dienst, vielleicht auf mancherlei ungewohnte Weise. Die Gemeinschaft aber am Ort ist geistlich erstarrt und vermag dem geistlichen Vorwärtsdrängen der missionarischen Gruppen nicht zu folgen. Dann ist auch hier eine Partnerschaft schwierig und die "kirchlichen Leute" werden allein ihren Weg gehen müssen.





Die Gemeinschaft ist in jedem Falle gefragt, für wen sie ihren evangelistischen Dienst tut. Wie wir sahen, war diese Frage bei den Vätern geklärt. Bei uns ist sie es nicht mehr. Ich will auch einige Gründe dafür nennen.





a) Der Gottesdienst der Kirchengemeinde ist nicht mehr unumstritten die Mitte des geistlichen Lebens. Daß hier die Gemeinschaftsstunde "gleichberechtigt" neben den Gottesdienst trat, ist freilich nicht nur Schuld der Gemeinschaftsleute, sondern hat entscheidend mit der Krise das Pfarrerstandes und der Krise der Predigt zu tun.





b) Die Gemeinschaft versteht sich zunehmend nicht mehr als eine Gruppe in der kirchlichen Gemeinde mit besonderen geistlichen Aufträgen, sondern als "Gemeinde in der Gemeinde". Es geht also beim evangelistischen Bemühen an manchen Orten nicht mehr um den lebendigen Aufbau einer Gemeinde, sondern um den lebendigen Aufbau der Gemeinschaft. Daß Gemeinschaften sich vielerorts als "Gemeinde" bezeichnen, spricht eine deutliche Sprache. Es sind nicht immer und überall separatistische Gedanken der Gemeinschaftsleute, die diese Entwicklung in Gang gebracht haben, oft haben Pfarrer und Presbyterien durch ihr unverständliches oder militantes Verhalten diese "ekklesiologische" Bewegung provoziert.





Im Dezember 1976 fand in Frankfurt/ Main eine zweitägige Zusammenkunft zwischen Gemeinschaftsleuten, kirchenleitenden Brüdern und Männern aus den volksmissionarischen Ämtern statt unter dem Thema "Gemeinde und Gemeinschaft in der Evangelisation". Es ist, gerade auch im Blick auf das missionarische Jahr zu bedauern, daß dieser verheißungsvolle Anfang keine Fortsetzung gefunden hat. Der Verfasser dieses Artikels hat damals Thesen zum Thema vorgelegt, Prälat Theo Sorg hat einen Vortrag über "den evangelistischen Auftrag der Gemeinde" gehalten, der in seinem wichtigen Buch "Wie wird die Kirche neu?" mitverwertet ist.





Ich plädiere für Partnerschaft in der Evangelisation, weil dadurch für Gemeinde und Gemeinschaft ein geistlicher und praktischer Lernprozeß einsetzen kann, der sich für beide Seiten fruchtbar auswirkt. Solcher Lernprozeß beginnt beim gemeinsamen Hören auf das Wort der Schrift, er setzt sich fort beim gegenseitigen Besprechen der Frage, wie man denn am besten die Menschen der Umgebung erreichen kann. Mißverständnisse werden ausgeräumt durch das gemeinsame Gebet.





4. Wie könnte nun der Auftrag der Gemeinschaft in der Gemeinde aussehen?





Ich versuche, einige Momente aufzuzeigen.





a) Die Gemeinschaft als missionarischer Stoßtrupp in der Gemeinde.





Ich könnte auch sagen, sie sollte das missionarische Gewissen in der Gemeinde sein, damit die Gemeinde "Kirche in Bewegung" (Wilhelm Löhe) wird oder bleibt. Das heißt, daß von der Gemeinschaft die missionarischen Impulse und Initiativen ausgehen können und sollen, vor allem dann, wenn, wie an vielen Orten, keine weitere missionarische Gruppe in der Gemeinde vorhanden ist. In die missionarischen Überlegungen sollen, so weit das möglich ist, Pfarrer und Presbyter mit eingeschaltet werden. Es ist schade, wenn eine Gemeinschaft mit dem Pfarrer keine Verbindung aufnimmt, selbst wenn das möglich wäre. Und es ist schlimm, wenn ein Pfarrer kein Verständnis für die missionarische Initiative der Gemeinschaft hat.





Wenn es um eine Gemeinschaft recht steht, dann wird sie nicht nur ab und zu punktuell evangelisieren, sondern sie wird in permanenter evangelistischer Bewegung sein. Der evangelistische Auftrag einer Gemeinschaft kann ja nicht an einen Evangelisten abgetreten werden und in acht Tagen erledigt sein und dann ist wieder Ruhe an dieser Front. Eine rechte Gemeinschaft steht immer unter der Frage: Wie können wir Menschen für Christus gewinnen? Und das "wir" meint alle Glieder der Gemeinschaft. In der Begegnung von Gemeinschaft und Gemeinde könnte es geschehen, daß eine Gemeinde ihre "missionarische Dimension" wiederentdeckt und erkennt, daß Evangelisation das wesentliche Lebenselement der Gemeinde ist.





b) Die Gemeinschaft hat in der Kirche den Auftrag unablässig darauf hinzuweisen, daß Evangelisation schlichte und elementare Verkündigung des Evangeliums ist. Das hat man einem Manne wie Elias Schrenk rühmend nachgesagt, daß er in seiner evangelistischen Verkündigung wohl und genau zwischen Gesetz und Evangelium zu unterscheiden wußte. Wir Gemeinschaftsleute müssen uns fragen lassen, ob die immer ganz Unrecht haben, die uns vorwerfen, daß wir zwar Evangelium sagen, aber dann Gesetzlichkeit predigen. Wir andererseits fragen zurück, ob nicht auf der anderen Seite Evangelium gesagt wird und politische und soziologische, philosophische und religiöse Gedanken das Evangelium verändern. Das Evangelium ist der biblische Jesus Christus, wie er uns im Alten und Neuen Testament bezeugt wird. Es geht um den Heiland der Sünder, der "gekommen ist zu suchen und zu retten, was verloren ist". Es geht darum, Römer 3, die Botschaft von der Rechtfertigung, erwecklich zu predigen, wie Wilhelm Busch das auszudrücken pflegte. Das Evangelium vom Sünderheiland muß elementar gesagt werden, "nicht mit hohen Worten menschlicher Weisheit". Unser Volk ist auf dem Weg zum christlichen Analphabetentum, da kann man keine großen geistlichen Kenntnisse mehr voraussetzen, und die biblische Sprache ist vielen Menschen nicht mehr zugänglich. Welch eine Übersetzungsarbeit ins Einfache und Elementare muß hier geschehen! Hier kann ein schlichter, mündiger Christ aus der Gemeinschaft manchem Theologen ein Lehrmeister sein.





c) Mit dem Vorhergegangenen ist eng verbunden der Hinweis, daß es bei der Evangelisation um Bekehrung geht. Alle erweckliche, evangelistische Verkündigung ist Bekehrungspredigt. Das hat uns Julius Schniewind, der große Lehrer des Neuen Testamentes, bleibend eingeprägt. Bekehrung ist Abkehr von der Sünde, Heimkehr zu Gott und damit Rettung aus dem Tod. Darum geht es in der Tat, daß Menschen hineinfinden in das Leben mit Gott und aus Gott. Das ist der erste und letzte Auftrag evangelistischen Dienstes. Darauf zielt die Verkündigung. Sie darf keine billige Seelenmassage sein, aber sie muß Ruf zur Bekehrung, Ruf zu Jesus, Ruf zum Glauben an ihn sein. Wann Menschen sich bekehren, haben wir nicht zu bestimmen. Wie viele Menschen sich bekehren, haben wir nicht zu zählen. Ob Menschen sich bekehren, liegt letztlich nicht in unserer Hand. Aber sagen müssen wir es: "Bekehrt Euch, denn die Zeit ist erfüllt und das Reich Gottes ist da!"





Aus der Bekehrungspredigt darf keine Moralpredigt, aus einem Rettungstrupp darf keine Reparaturkolonne werden. Das ist unser Auftrag, darauf zu achten, daß der Ruf zur Bekehrung in der Kirche nicht verstummt.





d) Die Gemeinschaften waren nicht nur Missionstrupps, sie waren zugleich Gebetskreise. Die Väter wußten: wer Menschen begegnen will, um ihnen die rettende Botschaft zu bringen, der muß zuerst Gott begegnen. Darum muß alle evangelistische Aktivität in der Stille des Betens beginnen. Hier hat die Gemeinschaft den Auftrag deutlich zu machen, daß Aktivitäten frommer Leerlauf sein können, wenn sie nicht getragen sind von dem Gespräch mit Gott. Der Dienst auf der Straße und in den Häusern beginnt im Heiligtum Gottes. Das müssen wir nicht nur sagen, sondern das müssen wir zuerst selber praktizieren.





e) Immer wieder schenkt es Gott, daß Menschen durch die evangelistische Verkündigung zum lebendigen Glauben an Jesus Christus kommen. Wer aber zum Glauben an ihn gekommen ist, braucht eine bergende Heimat, in der er sich wohlfühlen kann und in der er im Glauben wachsen kann. Oft geht es in unseren Gemeinden sehr kühl und auch sehr wenig geistlich zentral zu. Oft gibt es noch nicht einmal eine Bibelstunde oder einen Gebetskreis. Da kann die Gemeinschaft der Ort sein, wo Menschen in der Kirche ihre geistliche Heimat finden und gute Nahrung für den inneren Menschen erhalten. Wie schade, wenn in Gemeinschaften gegen die Kirche und die böse Welt nur andauernd polemisiert wird und das Brot des Lebens den Hungrigen vorenthalten wird. Kein Wunder, wenn dann zur Wiedergeburt Gekommene sich nach einem anderen Futterplatz umsehen.





Hat die Gemeinschaft einen evangelistischen Auftrag in der Volkskirche? Ja - sie hat einen eminent geistlichen Auftrag in einer Kirche, die Gott noch nicht abgeschrieben hat und die freilich so innerlich zerrissen ist. Wir leiden in dieser Kirche an dieser Kirche. Und doch können wir sie nicht loslassen, denn Gott hat uns in sie hineingestellt. Wir finden in ihr viele Brüder und Schwestern. Wir haben kein Signal von Gott, aus ihr auszuziehen und sie ihrem Schicksal zu überlassen.
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Theologische Grundlegung zum missiorarischen Jahr 1980 - zu beziehen bei der Geschäftsstelle des missionarischen Jahres in Stuttgart.





#


Hans Thimme, Bielefeld





Aufbruch -





Drei Voraussetzungen für das Gelingen des Missionarischen Jahres 1980.





Das Missionarische Jahr 1980 ist beschlossene Sache. Damit ist sein erfolgreicher Verlauf aber noch nicht gewährleistet. Alle Kirchenleitungen und Synoden, auch der Rat und die Synode der EKD, haben ihm wohlwollend und Hilfe versprechend zugestimmt, die Freikirchen und auf diesem Gebiet tätigen Verbände und Werke desgleichen. Aber der Weg vom Beschluß zur Verwirklichung ist weit. Zwar heißt es in der Theologischen Erklärung ausdrücklich, daß nichts nur von oben und von außen übergestülpt und angeordnet werden sollte, sondern daß in freier Initiative der Ausgang bei der örtlichen Gemeinde geschehen und alle Mitarbeiter in schöpferischer Freiheit daran beteiligt werden sollen. Aber gerade dies ist leichter gesagt als getan. Vielfach wird zwar spürbar - und dies nicht nur im deutschen Raum, sondern auch in der Ökumene, besonders etwa in England, wo ganz ähnlich wie bei uns eine "Nationwide Initiative in Evangelism" (= eine Evangelisation, die sich auf das ganze Land erstreckt) in Vorbereitung für 1980 ist-, daß missionarische Verkündigung ein besonderes Gebot dieser Stunde ist. Sie scheint auch angesichts des Neuaufbruchs der Sinn und Zukunftsfrage und der Neubesinnung auf religiöse Werte eine gewisse Aussicht auf Aufgeschlossenheit und Entgegenkommen zu finden. Aber von dem, was so in der Luft liegt, ist ein weiter Weg bis zu einer konkreten gemeinsamen überzeugenden Aktion.





So ist es denn kein Wunder, daß sich im Blick auf das, was 1980 geschehen soll und kann, Erwartung und Bedenklichkeit, Hoffnung und Zweifel, guter Wille und skeptisches Abwarten, Bereitschaft und Widerstreben miteinander mischen. Wie kann es unter solchen Umständen gelingen, die Barrieren beiseite zu räumen und die Hemmschwellen zu überwinden? Wie kann es gelingen, davon zu überzeugen, daß hier nicht nur von oben nach unten geplant, nicht nur ein neues Soll auf die Schultern der ohnehin überlasteten Mitarbeiter in der Gemeinde gelegt wird? Welche Möglichkeit besteht, die legitime Vielfalt kirchlicher Dienste vor Ort und den oft auch illegitimen Individualismus derer, die im Namen evangelischer Freiheit aller Gemeinsamkeit geradezu grundsätzlich widerstehen, im Aufbruch des Missionarischen Jahres auf ein gemeinsames Ziel zu vereinen?





"Das Missionarische Jahr ruft alle Glieder und Gruppen der Gemeinde zur gemeinsamen Sendung und bietet Gelegenheit, zusammenzurücken. Es gilt, Tritt zu fassen im Blick auf den gemeinsamen Auftrag und das je Eigene zum gemeinsamen Wege beizutragen." Aber wie macht man das? Ich greife aus dem offiziellen Titel "Missionarisches Jahr 1980, CHRIST AKTUELL, Gemeinsame Evangelisation der evangelischen Landes- und Freikirchen und der evangelistischen Werke und Verbände" drei Grundbegriffe heraus und versuche daran zu verdeutlichen, was im Missionarischen Jahr auf uns zukommt und wie dem Wagnis begegnet werden kann.





I. CHRIST AKTUELL, 





Schlagwort oder Überzeugung?





"Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Darum gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker..." Von den elf Aposteln, die auf dem Berge des Abschieds in Galiläa diesen Missionsbefehl empfangen, heißt es: "Sie fielen vor ihm nieder, etliche aber zweifelten." (Matth. 28) Wenn dies schon damals geschah, wieviel mehr dürfen wir uns wundern, wenn es in einer Gemeinde heutzutage ähnlich geschieht. Der Zweifel richtet sich in gleicher Weise darauf, ob denn wohl ein schwacher Jüngerhaufen in der Lage sei, einem solchen Auftrag auch nur annähernd gerecht zu werden, ob nicht der Widerstand, der seitens "aller Welt" und "aller Völker" begegnet, allzugroß und unüberwindlich sei, und schließlich und vor allem, ob und wie es sich denn zeige, daß der, von dem diese Sendung ausgeht, wirklich über alle Gewalt im Himmel und auf Erden gebietet. Über die Zeiten hinweg ist dieser dreifach begründete Zweifel nicht geringer geworden, und was unsere Zeit angeht, so ist nur die Frage erlaubt, ob er sich auf "etliche" beschränkt. Liest man freilich genauer, was bei Matthäi am letzten geschrieben steht, so fällt auf, daß es gerade auch in bezug auf diejenigen, welche zweifelten, heißt: "Und Jesus trat zu ihnen. . ."





Von da aus wird der Werbeslogan CHRIST AKTUELL verständlich. Der Alternativvorschlag lautete seinerzeit: Christus aktuell. Einige evangelikale Theologen haben beanstandet, daß es nicht zu dieser Formulierung gekommen ist. Der Grund war jedenfalls kein theologischer Grund, und das Mißverständnis, hier würde die "Aktualität" dem Christen und nicht etwa seinem Herrn zugesprochen, wurde bewußt in Kauf genommen, um eine griffige Ausdrucksweise zu erreichen. Darin aber liegt nicht das entscheidende Problem. Dies stellt sich vielmehr da, wo es um die Überzeugung geht, daß die Christusbotschaft und damit das Christsein heute wirklich aktuell und lebensentscheidend ist. Daß dies nicht nur ein überzogener Werbeslogan und eine vollmundige Parole sei, daß dies vielmehr wie damals so heute für alle Welt gilt und daraufhin die armselige Jüngerschar sammelt, sendet und verpflichtet, das ist Voraussetzung, Inhalt und Zielvorstellung für das Missionarische Jahr 1980. Aus diesem Überzeugtsein wollen die Beteiligten überzeugend in ihre Umwelt hineinwirken. Tatsächlich ist im Glaubensbereich aller drei Artikel unseres christlichen Glaubens eine gewisse Unruhe und Bewegung entstanden. Die Umweltfrage stößt viele Menschen neu darauf, ob nicht das Verhältnis zum Ganzen der Schöpfung einer Überprüfung bedarf und ob nicht die alte biblische Weisheit, daß der Mensch den Garten Eden zu bauen und zu bewahren geschaffen und berufen sei, einer durchgreifenden Neubesinnung bedürfe. Je mehr der Mensch sich mit dem Menschen beschäftigt, um so deutlicher bricht die Frage danach auf, was das wahre Menschsein bedeute. Je mehr der Geist der Zeit die Menschheit vereinnahmt und in Richtungen treibt, aus denen es keine Umkehr gibt, um so mehr drängt sich die Frage auf, wie denn wohl, zwar unverfügbar für menschliche Manipulation, aber wirksam aus Gottes Kraft, der Heilige Geist die Menschen zu Liebe, Friede und verantworteter Freiheit veranlasse. Die Theologische Grundlegung des Missionarischen Jahres, in großer Auflage inzwischen verbreitet, gibt zu dem allen ausführliche Hinweise. Sofern nun aber in der Aktualität der gegenwärtigen Verhältnisse eine gewisse Bewegung im Gange ist, könnte da nicht der vollmächtige Anspruch das lebendigen Christus: "Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden..." neue Bestätigung erfahren und auch den Zweifel derer überwinden, die im Blick auf sich selbst und im Blick auf den derzeitigen armseligen Zustand der Kirchen und Gemeinden unsicher und ratlos sind? Das Wagnis bleibt. Aber der Glaube wagt den Anfang.





Nicht verschwiegen soll werden, daß die Chiffre CHRIST AKTUELL nicht gesetzlich geschützt ist. Sie kann zu einem Modebegriff entarten. Sie kann möglicherweise selbst da gebraucht werden, wo andere das als Diskreditierung empfinden. Dem gilt es die Überzeugungskraft der guten Sache entgegenzusetzen. Randerscheinungen werden um so eher erträglich, je mehr sie die Ausnahme von der Regel sind





Il. Gemeinsam, Wunsch oder Wirklichkeit?





Im offiziellen Titel bezieht sich die Gemeinsamkeit auf das Miteinander der Landeskirchen, Freikirchen, Werke und Verbände. Schon dies ist keine Selbstverständlichkeit. Wie selten gelingt es bei der föderalen Grundstruktur unserer EKD, daß schon die Landeskirchen als solche miteinander eine Gemeinschaftsaufgabe gemeinsam auf sich nehmen. Und nun noch die Freikirchen, die zwar - man denke an die Methodisten, die Brudergemeinde oder die Baptisten  -  von ihrem Grundansatz her missionarisch und evangelistisch ausgerichtet sind und dies auch bis ins letzte Gemeindeglied hinein verwirklichen, die aber gerade darum mit den schwerfälligeren Landeskirchen schwer zu vereinen sind. Muß es nicht dahin kommen, daß sich, wie es vor der Synode der EKD im Mai vorigen Jahres ausgeführt wurde, das Problem der "Synchronisation" ergibt, sofern die Freikirchen in den Linien ihres Selbstverständnisses vorpreschen, während die landeskirchlichen Gemeinden erst langwierig und mühsam mit dem Gedanken missionarischer Verwirklichung ihrer gemeindlichen Existenz vertraut gemacht werden müssen? Hier Gemeinsamkeit zu verwirklichen hat seine Probleme.





Wenn das Ganze aber gelingen soll, muß die Gemeinsamkeit noch tiefer gehen und noch weiter reichen. Angesichts der kirchlich-theologischen Frontenbildung in unseren Kirchen ist es gar nicht selbstverständlich, daß von links bis rechts, von den mehr auf Gesellschaftsveränderung ausgerichteten bis zu den um Buße und Bekehrung das einzelnen Bemühten Gemeinsamkeit zustande kommt. Zwar kann mit Dankbarkeit festgestellt werden, daß sich bisher die Verantwortlichen der verschiedenen Richtungen gemeinsam zur Durchführung des Missionarischen Jahres bekannt haben. Zwar besteht eine unerhörte Chance darin, daß man sich über der gemeinsamen Wahrnehmung missionarischer Verantwortung neu zusammenfindet Wo Grundsatzdiskussion auseinanderführt, kann gemeinsames Handeln neu zusammenbringen. Die Gemeinsamkeit derer aber, die sich unter der Botschaft CHRIST AKTUELL vereinen, kann gegenüber einer kritischen und verwirrten Öffentlichkeit überzeugend wirken. In diesem Zusammenhang muß mit Dankbarkeit erwähnt werden, daß sich auch die katholische Kirche gegenüber den Anliegen des Missionarischen Jahres sehr aufgeschlossen zeigt und zur örtlichen Einbeziehung in das, was geplant wird, bereit ist. Davon sollte im Rahmen des Möglichen Gebrauch gemacht werden.





Aber das Stichwort "Gemeinsam" führt in noch weitere Zusammenhänge und betrifft nicht nur Institutionen und kirchenpolitische Richtungen. Angesichts der schier unübersehbaren Spezialisierung und Differenzierung unserer kirchlichen Dienste - und man denke nur an die Hunderttausende von hauptamtlichen und ehrenamtlichen Mitarbeitern in Kirche und Diakonie, von denen jeder sein ganz besonderes Aufgabengebiet wahrzunehmen hat - scheint es fast unmöglich, alle in eine gemeinsame Richtung hin anzuregen und zu bewegen. Und dazu die je verschiedenen Örtlichen Verhältnisse! Und dazu die je besonderen Personen und Interessenbereiche! Und dazu die je schon vorhandene Auslastung und Überlastung! Wie kann es da zu größerer Gemeinsamkeit kommen? Sie steht unter der Voraussetzung, daß im Grunde nichts Neues und Zusätzliches verlangt, sondern nur gemeinsam die Einsicht artikuliert wird, daß alle kirchlichen Mitarbeiter die Mitarbeiter Jesu Christi und darum zu seinem Zeugendienst berufen sind. Dies Gemeinsame bewußt in Erscheinung treten zu lassen, unterstreicht die missionarische Dimension allen christlichen Dienstes und ist ein Zeugnis für die Welt.





Ill. "Evangelisation", Sonderdienst oder Alltagsgeschehen in der Gemeinde?





Im Unterschied zur Ökumene und auch im Unterschied zum biblischen Sprachgebrauch ist das Wort Evangelisation bei uns verengt worden und dadurch mißverständlich. Wenn hier keine Aufarbeitung erfolgt, kann es den Verlauf dies Missionarischen Jahres störend beeinflussen. Erfolgt aber eine solche Aufarbeitung, so kann sie sich für allen Dienst der Gemeinde befruchtend auswirken. Das biblische Grundwort besagt nichts anderes, als das Evangelium gegenüber jedermann mit der Ausrichtung auf Annahme, Buße, Bekehrung und Lebenserneuerung zu bezeugen. Wer wollte leugnen, daß dies, wie nach wie vor in der Äußeren Mission und in der "Volksmission", so auch in unserer volkskirchlichen Wirklichkeit, um so mehr seine Bedeutung hat, je mehr unser Fassadenchristentum in bloßer Sitte und Unverbindlichkeit stecken zu bleiben droht? Denn das Christsein erschöpft sich nun einmal in überkommener, mehr oder weniger schwindender Gewohnheit. Gerade indem wir erleben, daß um uns herum andere Glaubensrichtungen und Religionen zu größerer Bewußtheit und Werbetätigkeit erwachen und die Überzeugungstreue von Fremdreligionen, Ideologien und Sekten ratloses Erschrecken oder gar Bewunderung auslöst, ist es um so einsichtiger, daß der christliche Glaube bewußt bejaht, angenommen und gelebt sein will, und. daß es dabei wirklich um Buße und Bekehrung geht.





Dem aber steht belastend entgegen, daß das, was unter uns als "Evangelisation" bezeichnet und betrieben wird, oft ein gewisses "Rüchlein" hat. In dem Vortrag vor der EKD-Synode im Mai vorigen Jahres hieß es:


"Nach ihrer angelsächsischen Herkunft sind besondere Evangelisationsveranstaltungen bis heute gelegentlich mit bestimmten Stilformen verbaler und musikalischer Darbietung verbunden. Für das volkskirchliche Gewohnheitschristentum wirken diese manchmal fremd. Auch läßt sich nicht leugnen, daß sich dieser besonderen Verkündigungsform gelegentlich Menschen bedienen, die unabgesichert gegenüber den Versuchungen suggestiver Rede und emotionaler Manipulation die Botschaft mit ihren eigenen subjektiven Impulsen vermengen. Hier und da geht dann das ungute Wort von Evangelisationsschädigung um."





Dies muß nüchtern und selbstkritisch gesehen werden. Es bedarf freilich der Hinzufügung, daß die Kirche selbst an diesen Entartungserscheinungen nicht schuldlos ist. Sie hat auf dem Gebiet evangelistischer Verkündigung lange Zeit Entscheidendes versäumt und damit dem Wildwuchs Vorschub geleistet. Wenn evangelistische, d. h. auf Weckung und Pflege bewußten Glaubens ausgerichtete Verkündigung als Zeugendienst der christlichen Gemeinde allgemein vollzogen wäre, wenn dies in der Familie und der Gemeinde, im Kindergarten wie im Konfirmandenunterricht, in der Erwachsenenbildung und in der Diakonie, in der Sozialarbeit und in der Öffentlichkeitsarbeit geschähe, dann würde die Sonderveranstaltung "Evangelisation" sinnvoll eingeordnet und täte als ergänzende Veranstaltung im Gesamtverlauf eines evangelistisch ausgerichteten Gemeindelebens ihren nicht nur nicht mehr störenden, sondern hilfreichen Dienst.





Die Umstände bringen es mit sich, daß ich diesen Beitrag im Blumhardt-Zimmer des Herrnhuter Kurhauses in Bad Boll schreibe, wo ich zur Zeit als Kurseelsorger tätig bin. Die Bilder der beiden Blumhardts, Johann Christoph (1805 - 1880) und Christoph (1842 - 1919), schauen von den Wänden auf mich herab. Was wollen sie sagen? Sie erinnern daran, daß in der Geschichte das Reiches Gottes über alle Jahrhunderte hinweg Gottes erwecklicher Geist am Werke ist. Johann Christoph Blumhardt mußte auf dem steinigen Boden von Möttlingen lange ausharren und warten, bis an einer ganz unvermuteten Stelle der Durchbruch geschah. Das wirkte dann in die Weite und hat im ganzen Land vielfältige Bewegung ausgelöst. Heutzutage wird es nicht anders sein. Menschliches Planen und Schaffen hat seinen angemessenen Platz. Ohne gründliche Besinnung und sorgsame Organisation geht es nicht. Entscheidend aber ist das Wehen des Geistes, welcher neue Gesinnung, neue Sammlung und Sendung bewirkt. Dieser Geist ist unverfügbar und undatierbar. Wie sollte er sich auf das Jahr 1980 festlegen lassen! Aber die Erfahrungen der Blumhardts weisen darauf, daß er auch unseren Tagen nicht versagt zu sein braucht. Christi Verheißung gilt für alle Gegenwart. Darum zu bitten, daß sie unter uns neu zur Wirksamkeit und zum Aufbruch komme, steht am Anfang des Missionarischen Jahres.
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Karl Heinrich Bender, Lüdenscheid





Die Gemeinde





Gottes Evangelistin Jesaja 40, 9 11





Zum Text:





Jesaja 40, 1-11 bildet ähnlich wie Johannes 1, 1-18 einen Prolog. Er enthält wesentliche Aussagen, die dann in den folgenden Kapiteln entfaltet werden.





Vers 1-2: Es ist die Trostbotschaft, die dem Volk in Gefangenschaft, in Anfechtung und Ausweglosigkeit zugesprochen wird. Israel ist die Empfängerin der Botschaft.





Vers 3-5: Gott selber beruft und sendet seinen Boten, der dem Volk die Botschaft ausrichten soll. Er ist der Wegbereiter Gottes. Vergl. die starken Beziehungen dieser Verse zu Matthäus 3, 3; Lukas 3, 5 6; Johannes 1, 23 (Johannes der Täufer).





Vers 6 8: Beauftragung an den Boten: Predige! Zugleich wird ihm die Botschaft, die er ausrichten soll, mitgeteilt.





Vers 9-11 : Nicht nur der berufene und von Gott gesandte Bote, sondern auch die Gemeinde ist beauftragt von Gott. Sie wird hier die Freudenbotin - Evangelistin genannt. Gleichzeitig wird ihr die Botschaft mitgeteilt, die sie ausrufen soll.





Zur Auslegung: Vers 9-11





I. Gottes Auftrag an die Gemeinde





Gott hat für sein Volk einen Auftrag. Die Gemeinde ist nicht nur Empfängerin der frohen Botschaft, der Trostbotschaft Gottes (Vers 1 - 2), sondern sie selbst soll auch Botschafterin sein. Die Empfängerin wird zur Botschafterin. Was die Gemeinde gehört und empfangen hat, das darf sie nicht für sich behalten. Sie soll Künderin, Evangelistin der frohen Botschaft sein. Hier erscheint zum ersten Mal das Wort, das uns im Neuen Testament so oft begegnet, das Wort "Evangelium"- Freudenbotschaft. Es ist Freudenbotschaft, was die Gemeinde gehört und empfangen hat, darum ist sie nun auch die Freudenbotin. Daraus gewinnen wir die wichtige Einsicht: Nicht nur der Bote ist zur Evangelisation berufen (Vers 3-8), sondern ebenso die Gemeinde. Ihr Auftrag ist die Evangelisation, sie ist die Evangelistin Gottes in dieser Welt. Die Gemeinde darf nicht schweigen. Sie muß die frohe Botschaft ausrufen. Die Botschaft, die so groß, so voller Freude ist, muß durch die Gemeinde zu den Menschen gebracht werden. (Man lese dazu die wertvollen Ausführungen in "Christ aktuell, Theologische Grundlegung des missionarischen Jahres, Seite 6-8).





Wie der Wächter auf den Turm steigt und die Ankunft des Königs ausruft, damit es von allen gehört wird, so soll die Gemeinde auf einen Berg steigen und die Freudenbotschaft für alle hörbar ausrufen. Auf den Berg steigen, d. h. die Botschaft soll im weitesten Umkreis gehört werden. Die Gemeinde darf nicht eine schweigsame Schar sein, die im Ghetto lebt. Ohne sich zu fürchten (Vers 9), soll sie fröhlich und mit Kraft ihre Stimme erheben und die Freudenbotschaft ausrufen. In der Größe der Botschaft liegt die Überwindung der Furcht vor der Welt, auch wenn sie ihre Macht entfalten wird. Die Botschaft ist größer, denn es ist die Siegesbotschaft Gottes. Gott braucht keine Verteidiger, sondern Zeugen. Er braucht keine Miesmacher, sondern unerschrockene Freudenboten. Dazu ist die Gemeinde gerufen und beauftragt.





Il. Der Inhalt des Zeugnisses





Die Botschaft ist das Evangelium, d. h. es ist Freudenbotschaft. "Im Ursinn des hebräischen Wortes liegt der Gedanke des 'Glättens', Botschaft, die leidentstellte Züge erhellt, sorgengefurchte Gesichter glättet, Freude, die als überraschender Umschwung in Leidensnot hereinbricht. Das klingt noch wie eine Erinnerung nach dem hebräischen Ausdruck für ,Evangelium verkünden'. Siegesbotschaft oder Heroldsruf bedeutet das Wort. So ganz soll die Freude darin die Überhand haben..." (H. Frey).





Es ist die Botschaft, die aus der Knechtschaft der Sünde befreit, die Frucht des Todes überwindet. Botschaft, die in Ausweglosigkeit und Hoffnungslosigkeit Hoffnung gibt. Es ist Trostbotschaft ohnegleichen. Sie besteht in einem dreifachen Freudenklang:





1. Gott ist gegenwärtig





"Siehe, da ist euer Gott!" Er ist nicht der schweigende, ins Abseits geratene Gott. Gott ist nicht abwesend, fern von den Fragen und Problemen damals und heute. Er lebt und er regiert. Gott ist bei seiner Gemeinde. Er läßt sie nicht allein. Er ist da, auch wenn eine Theologie glaubt, diesen Gott mit theologischem und redlichem Anstand zu Grabe tragen zu können. Gott redet durch sein Wort, durch seine Boten und durch seine Gemeinde. "Siehe, da ist euer Gott!" Israel hat es erfahren, wie dieser Gott trösten, retten und heimführen kann.





2. Gott kommt





Der gegenwärtige Gott ist noch der verborgene Gott (Kap. 45, 15). Er ist wohl da, aber noch unsichtbar. Gott kommt, er wird sichtbar erscheinen. Er ist in Jesus Christus sichtbar in unsere Geschichte getreten. In Jesus Christus erfahren wir die rettende und heilschaffende Kraft Gottes. Der Gott, der in Jesus Christus gekommen ist, ist unser Erlöser. Aber mit dieser Erscheinung Jesu Christi ist die Verheißung noch nicht voll erschöpft. "Siehe, Gott kommt gewaltig und sein Arm wird herrschen", das stellt uns in den Horizont einer neuen Hoffnung. Hier wird uns die Perspektive der Zukunft eröffnet: "Er wird kommen in großer Kraft und Herrlichkeit" (Offb. 1, 7). Dann wird er vollends seine Herrschaft ausüben. Das bedeutet: Sein Kommen schließt ein a) das Gericht über die Welt, die Niederwerfung aller seiner Feinde, b) seiner Gemeinde erweist er sich als der gnädige und barmherzige Herr, der ihr vollen Anteil an sie in der Herrlichkeit geben wird. Wer sich heute und hier der noch verborgenen Herrschaft unseres Herrn nicht entzieht und verweigert, wird einmal teilhaben an seinem ewigen Reich, er wird für immer nach Hause kommen. "Siehe, euer Gott kommt!"





3. Der Herr ist der Hirte





Mit einem überaus trostreichen Wort schließt der Abschnitt (V. 11). Der Herr kommt als der Hirte (vergl. Johannes 10). Die Anhäufung von Verben schildert die seelsorgerliche, helfende, zurechtbringende und vollendende Tätigkeit des guten Hirten: Er wird weiden, sammeln, tragen und führen. Das ist die Fürsorge und Treue zu seiner Gemeinde. So nimmt er sich der Seinen an, so wird er als der gute Hirte erfahren. Der Hirte aber ist der Herr. Er ist der Herrscher. Er hat versprochen, der kleinen Herde sein ewiges Reich zum Erbe zu geben (Luk. 12, 32). (Das erste und das zweite Kommen Gottes in Jesus Christus ist hier wie in manchen anderen Prophetenworten zusammen gesehen.)





Da ist euer Gott; euer Gott kommt; der Herr ist der Hirte; Das ist die Freudenbotschaft, die die Freudenbotin auszurichten hat. Die Gemeinde Jesu darf sich nicht zurückziehen und auf ihre individuelle Frömmigkeit beschränken. Denn das wäre genau das Gegenteil von dem, was sie sein soll: Gottes Freudenbotin (Gottes Evangelistin in dieser verlorenen und hoffnungslosen Welt.
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Friedbert Neß, Berlin





Keine Rettung ohne Evangelisation





Römer 10, 1317





Während ich dieses Thema schreibe, höre ich schon die Bedenken: Kann man das so formulieren? Kommen nicht viele zum Glauben in der Bibelstunde, auf Konferenzen, in Freizeiten, beim Bibellesen, durch ein Buch oder ein evangelistisches Blatt? Ja, das ist so! Die Rettung kommt nicht durch die Evangelisation an sich, sondern durch das Evangelium, das ja während einer Evangelisation besonders verkündigt werden soll.





Bevor ich mich an den Schreibtisch setzte, hatte ich ein vorbereitendes Erlebnis: Michael ist bei uns zu Besuch. Während des Essens fragt einer: "Sag' mal, Michael, wie bist du eigentlich zum Glauben gekommen?"  -  "Ich war einsam. Mein Leben in den Diskotheken ödete mich an. Ich suchte nach Menschen, mit denen ich zusammenleben konnte. Da fiel mir ein junger Mann ein, der mir einmal erzählte, daß er in einen Jugendkreis ging. Ich rief ihn an und bekam die Antwort, daß in dieser Woche der Jugendabend ausfiel, weil man zu einer Jugendkonferenz fuhr. Enttäuschung bei mir. Nach 15 Minuten ruft der junge Mann an und sagt: ,Du, Michael, da ist eine ausgefallen, du kannst am Samstag mitfahren.' Ich sagte zu. Das halbtägige Treffen begann mit Gesprächen in Gruppen über Bibellesen, Beten, Stille Zeit. Einer aus der Gruppe fragte mich, wie machst du das mit deiner Stillen Zeit? Ich mußte ihm sagen, daß Bibellesen, Beten, Stille Zeit für mich völlig fremde Begriffe sind. Am Abend wurde evangelisiert. Der Verkündiger erzählte, wie Jesus gerettet hat und wie man heute gerettet wird. Ich hörte zu. Als ich abends nach Hause kam, habe ich das so gemacht, wie ich es in der Predigt gehört habe, und seit diesem Tag glaube ich an Jesus und folge ihm nach."





In diesem Zeugnis liegt das, was Paulus nun hier theologisch erklärt. "Gott will, daß allen Menschen geholfen wird..." Aber wie schenkt Gott die Rettung? Die Rettung eines Menschen ist die Summe vieler Gottestaten.


Paulus weist hier nach, daß eine Kettenreaktion nötig ist, damit ein Mensch gerettet wird.


Das Evangelium (die Frohe Botschaft, die Gute Nachricht, die Verkündigung der Großtaten Gottes) ist das Mittel, das Gott benutzt. Wie die Glieder einer Kette, so greift hier in unserem Text eins ins andere.





Vers 17 ist gewissermaßen Kurzfassung der Verse 13-15: "So kommt der Glaube aus der Predigt, das Predigen aber durch das Wort Christi."





Wort-Predigt-Glaube





Das Evangelisieren beginnt nicht erst auf der Kanzel vor den Zuhörern - sondern bei Gott und in der Stille vor Gott. Der Nachrichtenträger muß erst selber von Gott die Kunde, das Evangelium, empfangen. Er muß erst selber froh werden, überzeugt worden sein (V. 15). Wer vom Evangelium "ergriffen", "erfüllt" worden ist, wer "empfangen" hat, kann weitertragen (kolportieren). Die Evangelisten der Urgemeinde waren nicht die "Kanonen", sondern die Flüchtlinge. Sie sagten das Wort, das Evangelium (Apg., Kapitel 8 bis 11 u.a. ) weiter und dieses Wort wirkte Rettung. Ein Christ, ein Evangelist, der nicht mehr auf Gott hört, hat nichts mehr zu sagen, nichts mehr zu verkündigen- auch wenn er vollzeitlich im Verkündigungsdienst steht. In der Stille vor Gott empfängt der Christ die frohe Botschaft und wird gesandt. (V. 15) "Gehet hin . . .". Unser Auftrag kann verschieden sein. Es geht aber immer um Sammlung und Sendung. Das Wort, das der Bote empfangen hat, muß an den Adressaten kommen.


Verkündigen (predigen) = der Botschafter Gottes sagt, was ihm gesagt worden ist. Er ist nur Herold und nicht Autor der Botschaft. Es gibt geschickte Herolde und weniger geschickte, aber die gute Nachricht muß gesagt werden; ob es der Adressat will oder nicht. Hat der Verkündiger richtig auf Gott gehört, so kommt es nun darauf an, daß der Hörer richtig hört. Das Hören des Angesprochenen ist nun ganz wichtig: a) Was hört er? b) Wie hört er?





a) Kann der Botschafter die Botschaft so sagen, daß der Herr verstanden wird? Erkennt er aus dem Gehörten den Weg zur Rettung? Spürt der Zuhörer, worauf es ankommt? Geht die Botschaft "ein"? b) Das Hinhören öffnet das Herz. Das Hören auf Gottes Wort ist hier nicht nur ein Ohrenschmauß, ein Genuß, ein Ohrwurm, sondern ein Beteiligtsein des Hörers. "Lydia hatte acht darauf, was Paulus sagte." Die Beteiligung des Zuhörers oder sein Gelangweiltsein ist hier entscheidend. Wir kennen die Worte "ergriffen" und "hingegeben" beim Musikhören. Dieses "mitgehen" ist hier gemeint. Jeder, der schon einmal von Jesus erzählt hat, kennt diese Haltung der Hörer.





Zum Hören kommt - muß kommen - der Glaube (das Vertrauen). Der Hörer muß aus unseren Worten spüren: Der Herr, Jesus Christus, ist vertrauenswürdig. Ist unsere Nachricht mit lauter Zweifel und Fragezeichen gespickt, dann werden dem Hörer auch Fragen und Zweifel an der Glaubwürdigkeit der Botschaft kommen. Das richtige Hinhören und das Vertrauenfassen ist ein Werk Gottes, das er durch den Heiligen Geist wirkt. Das Angebot der Rettung, der Weg der Hilfe, der in der Verkündigung gehört wurde, muß zur Tat werden.





Der Gott Anrufende ist überzeugt, daß Gott reich ist an Erbarmen und Vergebung für alle - auch für ihn. Der Hörer, der der Botschaft glaubt, ruft Gott an. Er bittet um Hilfe, Erlösung, Befreiung und er erfährt: Gott rettet!





Oft schließt sich dann der Kreis. Der Gerettete erfährt: Gerettet sein, gibt Rettersinn. Nun wird er Träger der frohen Botschaft und erfährt, andere suchen nach der gleichen Rettung. Er wird ein "Evangelist", er erzählt, verkündigt dem Nächsten die Botschaft der Rettung. Er ist erfreut darüber, daß die Füße derer, die die gute Botschaft verkünden, immer noch beliebt sind. Auf jeden Fall bei denen, die Rettung fanden.





Hier noch einmal die "Kettenreaktion": 


Empfangen des Wortes, das Hören des Verkündigers


Sendung mit der Botschaft (Nachricht) 


Verkündigung der guten Nachricht


Hören - Hinhören des Zuhörers


Glauben - Vertrauen, das aus dem Hinhören kommt


Anrufen Gottes mit der Bitte um Hilfe 


Rettung für Zeit und Ewigkeit
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Evangelisation und Lehre 


Galater 1, 6 10





Die Ausgabe dieser Zeitschrift befaßt sich mit dem Thema Evangelisation. Das Missionarische Jahr "Christ aktuell" hat bei den Vorüberlegungen zu dieser Nummer Pate gestanden. Das Thema Evangelisation hingegen ist in der Gemeinschaftsbewegung das Thema, das den Dienstauftrag dieser Bewegung von Anfang an schon zu einem großen Teil umschreibt. Die Kirche hat ihrem Auftrag gemäß und den Erwartungen an sie einem weit breiteren Aufgabenspektrum zu entsprechen. Die Gemeinschaftsbewegung hingegen hat sich von ihrem geschichtlichen Auftrag her vorwiegend der Evangelisation entkirchlichter Menschen in unserem Volke verpflichtet gewußt. Die Sammlung und Förderung solch geistlich erweckter Menschen in Versammlungen, die eigens dazu einberufen wurden, war folgerichtig ein zweiter Schritt, der getan werden mußte. Ein weiterer Schritt geschah dann, als die zum Glauben an Jesus Christus Gerufenen ihrer missionarischen Verantwortung für die Welt bewußt wurden. Werke entstanden, der Diakonie, der inneren Mission, der äußeren Mission, deren Trägerkreise die sich konstituierenden Versammlungen erweckter Christen wurden. Mit der Ausdehnung der Aufgabenbereiche wuchs auch die Verantwortung solcher Trägerkreise. Das in sie gesetzte Vertrauen von solchen, denen durch den Dienst des Wortes und der Tat Heil in Jesus Christus zuteil wurde, bewirkte seinerseits eine zunehmende Verselbständigung dieser Gemeinschaftskreise und führte schließlich zu einer Gleichstellung in manchen Bereichen ihren eigenen Kirchen gegenüber. Die emanzipatorische Entwicklung der Gemeinschaftsarbeit von ursprünglich evangelistisch-missionarisch motivierten Kreisen engagierter Christen zu selbständigen Arbeiten mit umfassenden Aufgaben- und Verantwortungsbereichen muß als das Ergebnis einer Entwicklung angesehen werden. Dieser Vorlauf der Entwicklung sollte immer mit bedacht werden, wenn die Verselbständigung von Gemeinschaftsarbeiten gegenüber ihrer Kirche aufgezeigt werden soll.





Hingegen die Selbständigkeit und Gleichstellung freikirchlicher Gemeinden gegenüber der jeweiligen Landeskirche ist von Anfang an anderen Ursprungs. Hier geschah die Emanzipation von den bestehenden Landeskirchen von Anfang an aus einem unterschiedlichen Lehrverständnis. Dieser Sachverhalt sollte immer mit bedacht werden, wenn Gemeinschaften heute über ihr Selbst- und Gemeindeverständnis nachdenken und ihren Standort innerhalb ihrer Kirche einnehmen möchten. "Evangelisation und Lehre" hieß das Thema, von dem wir ausgegangen sind. Dabei erinnert der Text aus Galater 1, 6 - 10 an ein Stück zentraler paulinischer Lehre. Dem Apostel geht es um das Heil der Galaterchristen. Die Heilsfrage ist für ihn zutiefst mit der Christusfrage verbunden. Paulus entfaltet die Soteriologie von der Christologie her. "Sage mir, welches Christusbild du hast, und ich sage dir, wie dein Heil aussieht", so könnte man von Paulus her folgern. Er hat den Galaterchristen den für uns gekreuzigten Christus gepredigt (3, 1). Das Heil steht für den Apostel allein in der Gnade Christi. Von Christus her entscheidet Paulus in den Fragen, die die Galaterchristen betroffen hatten.





Wir haben eingangs die Frage nach unserem Gemeindeverständnis und unserer innekirchlichen Verwurzelung aufgegriffen. Durch den Dienst der Evangelisation in den Gemeinschaften und durch die Gemeinschaften sind neue Sachverhalte geschaffen worden, die es zu überdenken gilt. Nicht die Soteriologie bewegt uns in diesem Zusammenhang, sondern die Ekklesiologie, die Frage nach unserem Kirchen- und Gemeindeverständnis. Auch hier gilt nach der Weise des Apostels: von Christus her muß alles geklärt werden. Die Ekklesiologie wird von der Christologie her zu entfalten sein. So stehen auch wir unter dem Kreuz Christi und blicken auf zu ihm, der für uns gestorben ist. Dort unterm Kreuz vernehme ich: In der Niedrigkeit offenbart Gott seine Herrlichkeit. Unterm Kreuz erkenne ich: Ich kann nicht weglaufen und mir einen Platz in dieser Welt suchen, der mir gelegen ist. Unterm Kreuz sehe ich: Die Kirche ist mehr als ihre gegenwärtig sichtbare Erscheinungsform. Ich bin gerufen zu der Wolke der Zeugen vor uns. Unterm Kreuz erfahre ich: Die Liebe Gottes hält mich, darum soll ich die Liebe zu meinem Bruder vor allem anderen stellen.





Das demütigende Eingeständnis, zu dem uns der gekreuzigte Christus führt, lautet: Ich kann mich nicht selbst setzen; ich finde mich jeweils schon vor. Gott ist für uns, noch bevor wir für ihn sein können. Aber Gott, der für uns ist, war auch schon vor uns - in der Geschichte seiner Kirche. - Unsere Zeit lebt weithin geschichts- und traditionslos, nur der Zukunft zugewandt und einem Nützlichkeitsdenken als kritischem Prinzip untergeordnet. Kirche Jesu hingegen lebt aus einem tiefen Geschichtsbewußtsein. "Schrift und Tradition", sagten die Alten. Wir sagen besser, "Schrift und Bekenntnis". Denn in den Bekenntnisbildungen unserer Kirche spiegelt sich ein Ringen um die Wahrheit wider, das auch wir heute nicht mißachten können. Wir haben die Schrift und ihre Weisung an uns sicherlich stets neu "von oben", indem Gott uns sein Wort lebendig macht. Aber wir können die nicht mißachten, die vor uns waren und mit uns unterwegs sind, die Zeugen für die Wahrheit in der Geschichte seiner Kirche.





Evangelisation und Lehre müssen aufeinander bezogen sein, wenn anders Evangelisation verantwortlich vor Gott für den Menschen geschehen soll. Wenn Gott die Verkündigung des Evangeliums von seinem Heil in Jesus Christus segnet, kommen Menschen in Bewegung. Wolle Gott, daß in unseren Evangelisationen immer wieder Menschen in Bewegung kommen, heraus aus einem Leben in Eigenbestimmung hinein in die Bestimmung unter Gottes Willen. Aber dem Evangelisten obliegt die Verantwortung, Menschen, die im Aufbruch nach Orientierung fragen, den Weg zu zeigen in die Gemeinde, ohne die auf Dauer Christsein nicht möglich sein wird.





Sind in unseren Gemeinschaften die Fragen nach unserem Gemeindeverständnis geklärt, oder sind neuhinzukommende, erweckte Menschen verunsichert, weil wir selbst verunsichert sind. Es ist tröstlich zu wissen, daß auch wir nicht in der Stunde Null stehen, sondern in den Bahnen unserer Berufung. Die kritische Besinnung in der Gemeinschaftsbewegung möge darum eine Rückbesinnung auf ihre anfängliche Berufung sein, die modifiziert - dem heutigen Standpunkt der Gemeinschaft innerhalb der Kirche gemäß - eine nützliche und brauchbare Form für unsere Berufung sein kann.


